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Beilage I 

zur Lesebibliothek. 
(1902.) 

Eine Rede des Präsidenten Krüger. 

I ·b er ·enne in der Organisation und in dem Zusammenschluss der Buren-
omi s a er Länder in einem Verbande zu planmässiger gemeinsamer Thätigkeit 

ei e T a sa he von allergrösster Bedeutung; es · ist der Be\\ eis dafür, dass das 
Ge,\·is en der Völker nach praktischer Bethätigung ringt, un ein Zeichen davon, 
dass das Trennende überbrückt werden kann, wenn es sich arum handelt, ge
meinsam für den Schutz der höchsten Güter der Menschheit einzutreten. In zahl
losen Zuschriften, die wir aus allen Ländern der Erde erhalten, geht dje Erkenntnis 
hervor, dass der Kampf, der jetzt in Südafrika ausgefochten wird, mehr bedeutet, 
als ein Krieg um politische Grenzen, mehr als der Krieg um Minen und Farmen. 
Dort ringen zwei Weltanschauungen mit einanq�r, der harte, kalte aterialismus, 
der in konsequenter Entwi kelung zum brutalsten Egoismus entartet und der 
Idealismus, welcher allein die Gruridlage wahrer Zivilisation bildet. ach der 
endgiltigen Entschei ung wird der Glaube an eine Gerechtigkeit neu aufgerichtet 
o er a er ers b ·· tert werden. Wären nicht die aus Gottesfurcht und Glauben
ge ore e �Ha · bei uns, wie hätte mein Volk so Uebermenschliches ertragen 

: \Yas unsere Männer leisten, ist viel, sehr viel, aber mehr ist, was unsere 
er· ragen. Wenn sie von den Stätten ihres friedlichen Glückes, die sie in 
nd Trümmer zurücklassen, fortgeschleppt werden und dann mit eigenen 

Augen zusehen müssen, wie ihre kriegsgefangenen Kinder langsam dahinsterben, 
so i dies das Fürchterlichste, was je Mütter zu ertra·gen hatten. Unsere Gegner 
erwarten, dass unsere Frauen unter dem Druck ihrer Leiden die Männer veran
la sen, die Waffen niederzulegen, aber auch hierin werden sie, wie in allen ihren 
Berechnungen, eine Enttäuschung erleben. Es ist eigentümlich, wie wenig die 
Engländer das innerste Wesen unseres Volkes kennen, es scheint, als ob ihnen 
bei der einseitigen Entwickelung ihres G·eschäftssinnes die Fähigkeit zur Wertung 
idealer Kräfte verloren gegangen sei. Hieraus erklären sich auch die grossen 
Rechenfehler, welche sich bei ihren Unternehmungen gegen uns eingestellt haben. 
Die Kette der Enttäuschungen begann, als Jameson allen Ernstes glaubte, mit 
seinen 1400 Mann Transvaal erobern zu können, und setzte sich fort durch das 
\·ollkommene Versagen der Schätzungen und Prophezeiungen, welche die englischen 
Heerführer und Staatsmänner aufstellten bis zur Rückkehr des Generals Roberts. 
In dieser Kette von Irrungen und Enttäuschungen steht aber dem dauernd falsch 
unterrichteten englischen Volke die grösste und schwerste noch bevor. 

In dem Grade, wie sich die Leistungsfähigkeit der englischen Armee ver
mindert, nimmt die Kriegstüchtigkeit der unseren zu, unsere Verluste werden durch 
dauernden Zuzug gedeckt, Munition und Proviant erbeuten wir. über Bedarf. So 
kann der Krieg dauern, wenn es sein muss, noch Jahre, bis entweder die englfsche 
Armee oder aber, was wir hoffen wollen, das englische Parlament versagt. Auf 
einer vollständigen Verkennung unserer Verhältnisse beruht auch die Absicht der 
Engländer, nach dem Kriege unser Volk durch eine starke Einwanderung zu er
drücken und aufzusaugen. Die Masse der Einwanderer sind Geschäftsleute, sind 
Städter und bleiben in den Städten, sie beherrschen diese und geben ihnen das 
Gepräge, der Kern unseres Volkes aber auf dem. Lande bleibt von ihnen unberührt. 
Diejenigen Elemente der Einwanderung aber - auch die aus England -, welche 
bei uns Farmer werden und Farmer bleiben, das ist ein anders gearteter Menschen
schlag als jene Stadtbevölkerung, die hängen an ,ihrem Besitz, die lernen unser 
Volk lieben und achten, die rücken uns näher als ihren Stammesgenossen in der 
Stadt, die werden von uns aufgesaugt, sie werden Buren, wenn nicht in der ersten, 
so in der zweiten Generation. Wir haben eine ganze Anzahl solcher Buren, die 
englischer Einwanderung entstammen, aucb sie befinden sich bei unsern Kommandos 
und ki.impfen mit fi.ir die Freiheit ihres Landes. Um die Zukunft meines Volkes 
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habe ich keine Sorgen, wenn nur die Gegenwart nicht so schwer und hart wäre, 
und wenn wir nur den Kampf unter dem Schutze des Völkerrechtes und Kriegs
rechtes au�fechteri könnten. Möge Ihr Verband uns dazu helfen .und die. Gewissen 
der Völ�er wachhalten, damit es nicht zum Grundsatze in d�r Welt werde, dass 
in der Politik für die Moral �ein ·Platz sei. 

Rede des Grafen Bülow, 
gehalten in der Sitzung des Deutschen Reichstags am 8. Januar 1902. 

Der Vorredner hat eine Aeusserung berührt, welche vor einiger Zeit ein 
englischer Minister über das Verhalten unseres Heeres im deutsch-französischen 
Kdeg gemacht hat. [eh glaube, wir werden alle darüber einig sein, und ich 
meine, e9 werden auch alle verständigen Leute in England mit uns darüber einig 
sein, dass, wenn ein Minister sich in der Notwendigkeit befindet, seine Politik zu 
rechtfertigen, er dann wohl daran thut, das Ausland aus dem Spiele zu lassen. 
(Sehr richtig.) Will er aber doch fremdländische Beispiele heranziehen, so empfiehlt 
es sich, das mit grosser -Vorsicht zu thun (erneute Zustimmung), sonst läuft man 
Gefahr, nicht nur missverstanden zu werden, sondern auch, ohne es zu wollen, 
wie ich annehmen will und wie man nach dem annehmen muss, was mir von· 
anderer Seite versichert wird, fremde Gefühle zu verletzen. Das ist um so be
dauerlicher, wenn es einem Minister passiert, der sich in einem Lande befindet, 
mit dem wir, wie es Graf Stolberg soeben mit Recht hervorgehoben hat, stets 
gute und freundsch?,ftliche Beziehungen unterhalten haben und deren unverminderte 
Fortdauer gleichmässig den Interessen beider Teile entspricht. (Lebhafte Zu
stimmung.) Es' war durchaus zu begreifen und es war vollkommen in der Ordnung, 
wenn in dem Volke, das mit seinem ruhmreichen Heere so innig verwachsen ist, 
wie das deutsche Volk, das allgemeine Gefühl sich aufregte durch den Vers1,1ch, 
selbst den Schein- des heroischen Charakters und die sittliche Grundlage unserer 
nativnalen Einheitskämpfe zu entstellen. (Beifall.) Das deutsche Heer steht aber 
viel zu hoch und sein Wappenschild ist viel zu blank, als dass es durch schiefe 
und ungerechte Urteile · berührt werden könnte. (Lebhafte Zusimmung.) Von so 
etwas gilt, wie Friedrich der Grosse einmal sagte, als man ihm von einem Manne 
sprach, der ihn und die preussische Armee angegriffen hatte: ,,Lasst ihn gewähr,en", 
sagte der grosse Konig, ,,und regt Euch nicht auf, er beisst auf Gra·nit." (Heiter
keit und Zustimmung.) 

Dann hat der Vorredner auch von dem Dreibunde gesprochen. Er 
hat mit Recht hervorgehoben, dass es immer gewisse Leute gegeben hat, die 
erfüllt waren von dem Wunsch, den Dreibund zu untergraben. Es hat auch 
immer Leute gegeben seit langem, die von Zeit zu Zeit sich _gedrungen 
fühlten, den Dreibund totzusagen; nun erfreut si1,;h aber der Dreibund des 
besten Wohlseins, und _ich denke und hoffe, es wirq ihm so gehen wie der 
Persönlichkeit, die fälschlich totgesagt wird und nun erst recht lange lebt. 
Ueber die Natur, die Art und das Wesen des Dreibundes bestehen ja vielfach un
zutreffende Vorstellungen. Der Dreibund ist nicht eine Erwerbsgenossenschaft, 
sondern eine Versicherungsgesellschaft, er ist riicht offensiv, sondern defensiv, er 
ist nicht aggressiv, sondern in hohem Grade friedlich. Der Abgeordnete Graf 
Stolberg hat eben gesagt, der Dreibund beruhe nicht auf einer künstlichen Kom
bination, das ist vollkommen richtig historisch gesprochen, der Dreibund stellt 
dar eine Versöhnung zwischen den nationalen Errungenschaften, die aus den 
Kämpfen der 60er und 70er Jahre hervorgegangen sind und jene Stabilität, die 
nach Beendigung der napoleonischen Kriegsstürme auf der Basis der Wiener Ver
träge Europa den Frieden gesichert hat. Er verbindet die Vergangenheit mit der 
Gegenwart und sichert die Zukunft. Der Dreibund schliesst auch gute Beziehungen 
seiner Teilnehmer zu anderen Mächten nicht aus, und· ich halte es nicht für 
richtig, wenn in den letiten Tagen ein kleiner, übrigens nur der kleinste Teil der 
deutschen Presse anlässlich der französisch-italienischen Abmachungen eine ge
wisse Unruhe an den Tag gelegt hat. In einer glücklichen Ehe muss der Gatte 
nicht gleich einen roten Kopf bekommen, wenn einmal seine Frau mit einem 
anderen einen Extratanz tanzt. (Grosse Heiterkett.) Durch den Dreibund werden 
keinerlei lästige Verpflichtungen auferlegt. Und namentlich wird durch ihn, wie 
schon in der. ,,Nordd. Allg. Ztg." hervorgehoben worden ist, k�in Land verpflichtet, 
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�"'ine Land- oder Seekräfte auf einer gewissen Höhe zu halten. Es steht jedem 
T ilnehmer am · Dreibunde frei, seine Streitkräfte zu reduzieren wann und . wie er 
will. Ich möchte sogar annehmen, dass dieser oder jener Teilnehmer an dem 
Dreibunde bei einer Isolierung zu stärkeren militärischen Anstrengungen. und 
grösseren militärischen Aufwendungen genötigt \\·äre , ie jetzt als Glied eines 
starken Bundes. Die französisch-italienischen Abma hungen gehen gar nicht gegen 

en Dreibund, sie liegen überhaupt nicht auf dem Dreibundgebiete. Im übrigen 
;,.önnen wir die weitere Entwicklung der Dinge mit um so grösserer Ruhe be0 

t:-a en als wir uns heute in einer wesentlich anderen Lage befinden, als 1879, 
·= f

„

rst Bi marck mit dem Grafen Andrassy mit dem deutsch-österreichi"schen 
· ie Grundl,age des Dreibundvertrages legte.

Da als erstreckte sich die Politik nur auf Europa. Heute umsp·annt· die
Po'"-·· aller grossen Mächte den ganzen Erdball. Es hat wohl nie eine Zeit gegeben,

·o T.ei hzeitig so viele mächtige Reiche existierten. Daraus entwickelt si h ein System 
·"':- Gegengeviichte, welches naturgemäss auch ohne besondere Yerabredung hin

zi t auf die Erhaltung des \V eltfriedens. 1879 waren sich auch der a-rosse Staats
mann Fürst Bismarck und der grosse Feldherr Graf Moltke darüber einig, dass
Deutschland sich einrichten müsse auf die vielleicht damals nahe efahr eines
europäischen Krieges, heute ist die Situation eine weniger gespannte: das hat ver
schiedene Ursachen. Zunächst hat entschieden beruhigend gewirkt, dass Deutsch
land seit 30 Jahren eine stetige Friedenspolitik getrieben hat. Vor 30 Jahren war· 
man noch der Ansicht, dass das Deutsche Reich, welches durch einen grossen 
Krieg zusammengeschweisst war, eine kriegerische Politik treiben würde, ähnlich 
wie ie a napol onische Kaiserreich zweimal getrieben hatte. In diesem Argwohn 

. li- rauen lag insofern eine gewisse Kriegsgefahr, als sich· unsere Gegner des 
.-\ro- e e- bedi�nen konnten urid auch thatsächlich bedient haben, zu sagen: 
we n wir ni ht den günstigen Augenblick benutzen, um das Deutsche Reich an
z o-r i en so setzen wir uns der Gefahr aus, dass das Deutsche Reich im gegebenen 
�Iomen über uns herfällt. Dieses Argument lässt sich heute nicht mehr anführen . 
. -\o Gelegenheit, einen nutzbringenden Krieg zu führen,: hat es seit 30 Jahren ja 
ni bt gefehlt. Wer aber heute von einer irgendwie krie'g.:;- und angriffslustigen 
Absicht des Deutschen Reiches spräche, würde mit einer solcheu Verleumdung 
platt zu Boden fallen, denn jeder weiss, dass wir absolut friedlich smd. Auch 
erstreeken sich die Ziele der heutigen Weltpolitik auf Projekte, die weit von 
Deutschlands Grenzen liegen. Ich nenne in dieser Beziehung beispielsweise die• 
Nordküste von Afrika, Persien, Ostasien. \Venn der Dreibund für uns nicht mehr 
eine absolute Notwendigkeit ist, so bleibt er do::h im höchsten Grade wertvoll, 
als die stärkste Garantie für den Frieden und den status q�o und als nützliches 
Bindemittel zwischen den Staaten, die durch ihre geographische Lage und durch 
ih e historischen Traditionen daraUf angewiesen sind, gute Nachbarschaft zu halten. 
\ a uns angeht, so müssen wir Deutschland auch später weiter so- stark erhalten, 
\\·ie jetzt damit unsere Freundschaft -für jeden wertvoll und unsere Feindschaft 
für niemand gleichgiltig ist. (Beifall.). 

Rede des Prinzen Ludwig, 
gehalten in der Sitzung d�r bair. Kammer der R.·R. 

·Meine Hohen Herren! Ich begrüsse den Antrag der Kammer der Ab-
geordneten, nicht aber die Ursachen , welche ihn hervorgerufen haben. ·Wir 
wis·sen, welch' grosse Zerstörungen vor einigen Jahren die bairischen Flüsse, · ins
besondere die Isar hier in unserer Nähe, verursacht haben. Leider ist es bei 
diesen Zerstö"rungen nicht geblieben und haben wir im vorigen Jahre wied!!r n.eue 
Zerstörungen durch Ueberschwemrirnngen gehabt , allerdings in einem , anderen 

ebiete des Landes. Während vor d.rei Jahren der südöstliche -Teil von Baiern 
·ur h Wasser sehr gelitten hat, ist es · diesmal der südwestliche Teil von Baier'.n 

gewesen, _das Allgäu und die benachbarten Gebiete. Nun, was will der Antrag·
der Kammer der Abgeordneten? Er will einerseits, dass gesorgt werde, •dass der 
Uferschutz verbessert wird, und er will andrerseits, dass zur besseren Ausnütz·
ung des Wassers ein Wassergesetz erlassen werde. Ich werde deshalb über 
diese beiden Gegenstände, die ja vieffach in einander übergreifen, aber doch auch 
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vielfach von einander getrennt sind, nacheinander sprechen. Das Erste ist der 
Schutz gegen Ueberschwemmungen, der Schutz der Ufer; da ist ja unzweifelhaft 
im Laufe der Jahre in Baiern sehr viel geschehen, ob immer auf dem richtigen 
Wege, möchte ich allerdings bezweifeln. Sind doch diese Katastrophen, wenn 
auch, Gott sei Dank, nicht immer in dem hohen Masse, so doch in kleinerem 
Masse von Zeit zu Zeit wiedergekehrt. Ich möchte sagen, wir sind nicht ganz auf 
dem richtigen Wege, aber wir nähern uns demselben. Während früher man keine 
Ahnung hatte von den Wildbachverbauungen, sind in den letzten Jahren schon in 
einigen Fällen solche vorgenommen worden und eine de1 selben, die des Steigbachs 
bei Immenstadt, hat sich glänzend bewährt. Bei anderen Wildbachverbauungen kann 
ich das nicht behaupten; ich habe solche gerade heuer im Allgäu mit eigenen 
Augen gesehen und habe gesehen, dass das Wasser, anstatt in dem neu geschaffenen 
Rinnsale, ausserhalb desselben gelaufen ist und die Schutzmauern in das neue 
Rinnsal hineingeworfen hat, so dass der alte, breite Wildbach, der ja so weit hinunter in 
die Thäler kommt, nicht schmäler, sondern breiter geworden ist. Wenn man bei 
Wildbachverbauungen mit Erfolg vorgehen will, so muss man bis an die Quellen hinauf
gehen, man muss verhindern, dass von den steilen Rändern plötzlich grosse 
Wassermassen herunterstürzen, welche die Ufer anfressen, Felsen und Gerölle 
mitnehmen und das Thal überschütten. Dazu ist allerdings in erster Linie not
wendig, dass die steilen Gräben, die in alten Zeiten bewaldet waren, aber vielfach, 
um vVeide oder um Grasland zum Mähen zu bekommen, gerodet wurden, wieder 
aufgeforstet werden, und dass sorgfältig darauf Rücksicht genommen wird, dass 
die neuen Wälder nicht wieder abgehauen werden, d. h., dass diese Gebiete zu 
absoluten Schutzwäldern erklärt werden und dass, sobald die geringste Schädigung 
dieser Schutzwälder eintritt, mit aller Energie diesen Eingriffen Einhalt geboten 
wird; denn was hilft es, den Wald wegzuhauen und nach der Hand den Wald
zerstörer in- Strafe zu nehmen? Der Wald ist weg und die üblen Folgen bleiben. 
Soviel über die Wildbachverbauungen im Gebirge. Wenn der Bach unten im Thale 
angelangt ist, da ist dann die Hauptaufgabe die, die Ufer zu schützen, zu ver
hindern, dass der Fluss austritt und dafür zu sorgen, dass die fruchtbaren, oft 
nicht allzubreiten Thäler, auf die die Gebirgsbevölkerung in erster Linie, um ihr 
Leben zu fristen, angewiesen ist, nicht vermurt werden. 

Es ist hauptsächlich auch darauf Rücksicht zu nehmen, dass der Fuss des 
Berges nicht angegriffen wird, denn wenn der Fuss des Berges angegriffen ist, so 
rutscht in verhältnismässig kurzer Zeit der ganze Berg und da gehen oft grosse 
Felsen mit in's Thal hinunter. Wenn nun der Fluss aus dem Gebirge heraustritt, so 
sehen wir eine andere Erscheinung. Ist er nicht gebändigt und bringt er viel 
Geschiebe mit, so dehnt er sich ungemein aus und er reisst von seinen Ufern 
fortwährend Land mit und ehemals fruchtbare Teile werden die scheusslichsten 
Wüsten, die mit Kies übersät sind, auf denen sich, wenn nicht neue Katastrophen 
kommen, allerdings im Laufe der Jahre, sogar üppige Auen entwickeln können. 
Diese reissenden Flüsse, die wir namentlich im südlichen Baiern haben, die vom 
Gebirge kommen, kann man bändigen, man hat sie auch teilweisr .;chon gebändigt. 
Da heisst es auch vor allem die entsprechenden Uferschutzbauten herstellen, da
mit die Abbrüche der Ufer beseitigt werden und nicht vielleicht wieder neue Massen 
von Geschiebe und von Geröll in den Fluss hineinkommen. Es heisst aber auch 
vor allem ihm ein geregeltes Bett anweisen und bei diesen Flüssen, welche einen 
so sehr wechselnden Wasserstand haben, ist das keine kleine, keine leichte Auf
gabe, aber eine Aufgabe, die gelöst werden kann und gelöst werden muss. Ich 
möchte auf ein Beispiel hinweisen. Hier in nächster Nähe oberhalb Münchens 
wurde der Isar ein Niederwasserprofil gebaut und ihr gleichzeitig ein weites 
Hochwasserprofil belassen. Das vor drei Jahren stattgefundene verheerende Hoch
wasser hat, wo die Isar so gebaut war, keinerlei Schaden verursacht, ,vo sie aber 
eingeengt war, unterhalb der Maximilansbrücke, zwei Brücken mitgenommen und 
ungemein viel Schaden angerichtet. Unterhalb der Maximiliansbrücke war sie 
wundervoll gebaut, aber nur für Niederwas_ser, es ist keinerlei Kies und Unrat 
hängen geblieben, und nachdem man d!e entsprechenden Grundschwellen hinein
gebaut hatte, wurde der eine Zeit lang stattgefundene Uebelstand, dass sie sich zu 
tief eingrub, ein Übelstand, der übrigens für München sehr viele Vorteile hatte, 
weil dadurch die Entwässerung Münchens stattfinden konnte, beseitigt. Die Kata
strophe ist eingetreten. 

(Schluss folgt). 
------------- -- - ------- --------------

1ic1iaktettr: Roder'ich Lailtenhammer. - Drnck von G. Schuh � Oie., G. m. b. H., München. 
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Beil�age II· 

Lesebibliothek. 
(1902.) 

Rede des Prinzen L�dwig 
gehalten in der Sitzung der bair. Kammer der R.-�. 

(Schluss.) 

Man hat gesagt, das Profil war zu eng. Ja, es war zu eng für Mittel- und 
Hochwasser, und man hätte nach meiner Artsicht für Niederwasser das alte Profil 
belassen sollen, und für Mittel- und Hochwasser ein neues Profil herstellen sollen. 
Statt dessen hat man das alte Niederwasserprofil, das für Niederwasser recht .gut 
war, beseitigt und ein ganz neues Mittelwasserprofil hergestellt. Nun die Folgen 
sehen Sie jetzt. Die Isar hat ihr Bett erhöht, - sie soll es in der letzten Zeit 
allerdings wieder etwas vertieft haben. - Aber vor allem, anstatt dass wir, wie 
früher, einen Fluss sehen, der das ganze Bett ausgefüllt hat, und der im Sfande 
war, den vielfachen Unrat, der in die Isar kommt, wegzuführen, haben wir jetzt 
einen übelriechenden, serpentinierenden Fluss in München. Man kann eben einfach 
Flüsse nicht zwingen in ein ganz bestimmtes Profil, weil die Wasserstände so sehr 
wechseln, und wenn man das thun will, wie man ja leider früher den Fluss in 
ein eigenes Profil gebracht hat, so haben wir Ueberschwemmungen und Zerstör
ungen, und wenn man das Profil zu weit macht, so hab�n w�r ein Wasser, das 
nicht im Stande ist, sowobl die Ablagerung , die sich unwillkürlich bildet, fortzu
führen, als insbesondere den vielen Unrat, der in den grossen Städten vorhanden 
ist, aus demselbei1 zu entfernen. Noch schlimmer steht es dann bei den Flüssen, 
die in unsere Gebirgsflüsse , einm\inden , und in denen sie eine Masse Geschiebe 
ablagern und die nicht im Stande sind, es weiter zu führen. Das ist insbesondere 
bei der Donau �er Fall. Wo die 'Hochgebirgsflüsse Südbaierns einmünden, finden 
sich kolossale Kiesbänke und die Donau erhöht oberhalb derselben fortwährend 
ihr Bett. Grosse Untiefen und seichte Stellen wechseln in diesem Falle ab. Wenn 
in einem solchen Flusse ein Niederwasserprofil hergestellt wird, ein Profil, ·welches 
dem Flusse ermöglicht, bei niederem Wasser seine Wassermassen zusammenzu
halten, so werden solche Ablagerungen verschwin'den und sich auf grosse Längen 
verteilen. Selbstverständlich muss dem Flusse eine sehr breite Ausdehnungs
möglichkeit für Hochwasser gegeben sein. Ist dies der Fall, so laufen die Hoch
wasser ohne Schaden ab. Dieses Ueberschwemmungsgebiet' kann ja einer Art 
Kultur unterworfen bleiben als Au und Wiese, diese leiden durch Hochwasser 
nicht, werden dadurch nur fruchtbarer, aber sie müssen dem Flusse frei bleiben 
zu seiner Ausdehnung. Ich. weiss ja wohl, dass wir in Baiern in sehr schwieriger 
Lage bezüglich dt,_;;,Gebirgsflüsse sind. Ein grosser Teil derselben entspringt ausser
halb Baiern in Oesterreich, der Inn sogar bekanntermassen in der Schweiz. Wenn 
wir allein sorgen , so können wir natürlich nicht verhindern, dass von oberhalb 
Baiern schon die Flüsse mit grosser Wucht, init grossen.Wassermassen.und vielen, 
Geschieben hereinkommen; hier ist nur zu helfen durch Verträge mit den Nachbar
staaten. Ich möchte_ aber darauf hinweisen, dass speziell in Tirol, wie im allge
meinen in Oesterreich , was Wildbachverbauung und Flusskorrektur anbetrifft, 
sehr viel geschieht. 

Das ist nun das, was ich bezüglich des Uferschutzes sagen wilL Viel 
weiter geht der Wunsch der Kammer der Abgeordneten bezüglich der Revision 
des Wassergesetzes, und ich möchte sagen, das letztere ist wichtiger als das 
erstere, denn wozu das Wasser alles dienlich ist das ist gar nicht zu sagen. Ich 
o-ehe gleich auf die erste Benützung des Wassers über, zu einer Benützung, bei 
er es vor allem darauf ankommt, dass es reines, gesundes Wasser ist, das· 'ist 
ie Yer�orgung nicht nur der Städte, sondern ebenso der Dörfer und Märkte mit 

fri em. o-esunden Trinkwasser, eventuell auch utzwasser." Da ist es nun Auf
gabe ei - neuen \Vassergesetzes, Vorsorge zu treffen, dass diese Quellengebiete 
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rein gehalten werden und dass kein unreines Wasser zur Wasserversorgung Ver
wendung findet. Das Gegenstück dazu ist die Verwendung der Flüsse, um die 
Abfälle, die die Industrie und die grossen Städte mit sich bringen, weiter zu be
fördern. Für dieselben ist ja bekanntermassen nichts einfacher und nichts be
quemer, als alles dem Fluss zu überweisen und zu sagen: Sorge du, dass es von 
uns weiterkommt. In Baiern, einem Lande, das ziemlich hoch liegt und nicht an's 
Meer grenzt, besorgen ja die Flüsse das recht gut, Eine andere Frage ist die, 
was die· weiter unten liegenden dazu sagen. 'Es ist Ja gewiss, dass eine mässige 
Verunreinigung der Flüsse nicht gefährlich ist; da findet ja die bekannte Selbst
reinigung statt. Aber gar zu arg und gar zu viel darf man dem Flusse nicht 
zumuten. Es ist ja eine bekannte Thatsache, dass in den Flüssen, die insbeson
dere durch die· Abwässer von Fabriken stark verunreinigt werden, keine Fische 
mehr leben können. Wenn keine Fische mehr leben können, ist das Wasser nicht 
mehr gesund. Es ist eine unbequeme Sache, die Reinigung der Abwässer. Sie verur
sacht Kosten und Schwierigkeiten .. Aber die Technik, besonders im verflossenen Jahr
hundert ist_so weit fortgeschritten, dass - möchte ich sagen - in dieser Beziehung 
nichts mehr unmöglich ist. Es handelt sich eigentlich nur mehr darum, ob die Kosten 
nicht so grosse sind, dass sie nicht getragen werden können. Dass aber in dieser Be
ziehung grosse Fortschritte gemacht worden sind, lässt sich nicht leugnen. So haben 
z. B. früher die Gasanstalten eine Masse Stoff in das Wasser laufen lassen und wur
den genötigt, wegen der dadurch veranlassten Belästigung diese ihre Abfallwasser zu
reinigen, und in Folge dessen haben sie von diesen Abfällen höchst wertvolle Pro
dukte gewonnen und es würde jetzt, wenn man es auch erlauben würde, niemanden 
mehr einfallen, die Abfallwasser der Gasfabriken ungereinigt in den Fluss lauten 
zu lassen: Ich zweifle nicht, dass es im Laufe der Zeit mit den anderen, die
Flüsse verunreinigenden und verpestenden Abwässern ebenso gehen wird.

So viel über die Benützung des Wassers zum Trinken und über die Rein
haltung der Flüsse. Aber es gibt ja noch eine Unmasse anderer Verwendungen 
des Wassers und da besteht die grosse und schwierige Aufgabe, die verschiedenen 
Interessen abzuwägen, so dass keine durch die anderen Schaden leidet. Da möchte 
ich bezüglich der Landwirtschaft hinweisen auf die grosse Bedeutung einerseits 
der Entwässerung , andererseits der Bewässerung. Ich möchte hinweisen auf die 
in Baiern nur zu einem verhältnissmässig sehr kleinen Teil erfolgte Ausnützung 
der Wasserkräfte für die Industrie. Ich möchte hinweisen endlich auf die Aus
nützung des Wassers für den Verkehr, und wie man es ermöglichen kann, einen 
Fluss für industrielle Zwecke als Wasserkraft zu verwerthen und gleichz.eitig die 
Schiffahrt auf demselben zu fördern. Da möchte ich -auf das leuchtende Beispiel 
hinweisen, das die Stadt Augsburg gegeben hat. Nachdem der Lech in vielen 
Bächen und Kanälen der Augsourger Industrie durch seine Wasserkraft gedient 
und wesentlich zu deren Blüte beigetragen hat, ist unterhalb Augsburg bei Gerst
hofen ein riesiges Wehr gebaut worden, das dem wieder vereinigten Lech eine 
gewaltige Wasserkraft abgewinnt, zunächst zur Gewinnung von Elektrizi!ät zu 
gewerblichen Zwecken und zwar in der Weise, dass der dazu nötige Werkkanal 
so eingerichtet worden ist, dass, wenn er, wie es beabsichtigt ist, unter gleich
zeitiger Gewinnung von weiteren Wasserkräften, bis zur Donau weitergeführt wird, 
die Schiffahrt von der Donau bis Augsburg ermöglicht. Aehnlich soll. auf Ver
langen der Stadt Landshut das bei Moosburg projektierte Isarwehr eingerichtet 
werden. Ich glaube, es ist das nur ein Beispiel, wie man verschiedene Interessen: 
hier speziell der Industrie und des Verkehrs, vereinigen kann. 

Schliesslich möchte ich bitten, dass ein - und vielleicht der älteste -
Gewerbetreibende und Benützer des Wassers nicht vergessen werden möge, das 
ist der Fischer. Es lässt sich ganz gut machen, dass man die Wasser für einen 
anderen Zweck verwendet, für Landwirtschaft - Bewässerung und Entwässerung -
für Industrie und für Schiffahrt und dass die Fischerei deswegen nicht zu Grunde 
geht. Einerseits muss man dafür sorgen, dass die Fische in der Lage sind, Wehre

und Schleusen , die für Industrie und Schiffahrt notwendig sind, zu überwinden, 
sei es durch Fischpässe, sei es durch Löcher, die am Fusse der Wehre und 
Schleusen angebracht sind, welches letztere vorläufig als das Bessere angesehen 
wird; dadurch, dass man ihnen die entsprechenden Laich plätze lässt und nicht 
alles ehemalige Altwasser der Verlandung zuführt und vor allem dadurch, und 
damit komme ich auf. das, womit ich angefangen habe, dass man das Wasser in 
einem reinen Zustande erhält, so dass das Wasser dem Fisch seine Existenz mög-
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lieh lässt; es hat davon nicht nur der Fischer Gewinn, sondern alle Anwohner; 
denn das darf man wohl nicht verkennen, man mag noch so gute Versorgung 
mit Quellwasser, Grundwasser u. s. w. für die grossen Städte und für das Land 
haben, die Leute, die an den Flüssen wohnen, sind immerhin genötigt, das Wasser 
der Flüsse zu benützen, und wenn das Wasser derselben so verunreinigt und so 
schlecht ist, dass die Fische nicht mehr darin existieren können, so wird es für 
alle diejenigen, die an den Flüssen wohnen, für ihre Gesundheit auch nicht zu
träglich sein. 

Ich habe nun so ziemlich, allerdings flüchtig, die grosse Bedeutung gekenn
zeichnet, die das Wasser für das Land hat, von den Quellen bis dort, wo es den 
bayerischen Staat verlässt, und ich wünsche, wenn ein neues Wassergesetz kommt, 
dass in den verschiedenen Punkten, die ich jetzt berührt habe, die notwendige 
Rücksicht auf alle fnteressenten auf allen Gebieten genommen werde, auf dass 
niemand sagen könne, ich bin benachteiligt , der andere ist bevorteilt worden. 
Gerechtigkeit auch in dieser Richtung wird für den baierischen Staat gewiss nicht 
Yon Schaden sein. 

Rede des Grafen Bülow 

bei der Enthüllung des Bismarck-Denkmals in Berlin, 16. Juni 1901. 

Am Abend des Lebens äusserte Bismarck, er sei Gott dankbar, dass es ihm 
vergönnt gewesen sei, seinen Namen dauernd in die Rinde der deutsche·n Eiche 
einzuschneiden. Heute, wo wir sein Nationaldenkmal in der Reichshauptstadt ent
hüllen, ist unter Denen, die mich hier umgeben, ist im ganzen deutschen Volke 
niemand, der nicht fühlte und wüsste, dass die Spuren der Erdentage des eisernen 
Kanzlers nicht untergehen, und dass die Bewunderung und Dankbarkeit für ihn 
nicht aufhören werden, so lange ein deutsches Herz schlagen, ein deutscher Mund 
reden und eine deutsche Faust sich ballen wird. Dieses Bewusstsein ist heute 
stärker, lebendiger und klarer als in den Tagen, wo Bismarck unter uns weilte. 
Denn Fürst Bismarck war nicht wie sein gleich unvergesslicher Nebenmaqn, Feld
marschall Moltke, der still im· reinen Aether unpersönlicher Betrachtung kreisende 
Aar, er war eine Löwennatur, er stand auf der Erde im Staube des Kampfes und 
hat bis zuletzt nicht aufgehört, mit Leidenschaft zu kämpfen. Und Kampf bringt 
berechtigte Gegnerschaft, ungerechte Verkennung, ehrliche Feindschaft und blinden 
Hass. Der Hass aber, hat Perikles vor 2000 Jahren gesagt am Grabe der für ihre 
Altäre gefallenen Athener, ist von kurzer Dauer, unvergänglich jedoch ist der 
Ruhm. Nachdem sich der Staub des Kampfes verzogen hat, leuchtet uns nur die 
Erinnerung an die unerreichten Thaten und die unervergleichliche Persönlichkeit. 
So wird der gigantische Schatten des Fürsten Bismarck wachsen, je weiter der 
Lebenstag des deutschen Volkes vorrückt und je mehr das nationale Urteil aus· 
reift. Auf.märkischer Scholle, im Herzen Preussens geboren, ist Otto von Bismarck 
in den Mauern der Stadt Berlin aufgewachsen. Den Garten der Plamanschen 
Erziehungsanstalt, dicht dort am unteren Ende der Wilhelmstrasse gelegen, hat er 
nachmals die Geburtsstätte seiner Luftschlösser genannt. Hinter dem Bretterzaun 
dieses Gartens zeigte dem Knaben die Phantasie die ganze bunte Erde · mit den 
V/äldern und Burgen und allen Erlebnissen, die seiner warteten, die ganze Weite 
Welt, die dieser Knabe dereinst umgestalten sollte, als er nach einem Menschen
alter in die Wilhelmstrasse zurückkehrte und die grösste Epoche der deutschen 
Geschichte begann. Nachdem er unter und mit Kaiser Wilhelm dem Grossen in 
gewaltiger Energie das Reich aufgerichtet hatte, sicherte er diesem und der Welt 
in ebenso seltener Mässigung und Selbstbeherrschung den Frieden. Er hat, um 
mit Fichte zu reden, das deutsche Volk aus dem Gröbsten herausgehauen, er hat, 
um mit seinen eigenen Worten zu reden, das deutsche Volk in den Sattel ge
hoben, was vor ihm keinem geglückt ist. Er hat ausgeführt und vollindet, was 
seit Jahrhunderten das Sehnen unseres Volkes und das Streben unserer edelsten 
Geister gewesen, was Ottonen und Salier und Hohenstaufen vergeblich angestrebt, 
was den 1813 Kämpfenden als damals nicht erreichter Siegespreis vorschwebte und 
wofür eine lange Reihe von Märtyrern der deutschen Idee gekämpft und gelitten 
hatten. Und er ist gleichzeitig der Ausgangspunkt und Bahnbrecher der neuen 
Zeit für das deutsche Volk geworden. 
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In jeder Hinsicht stehen wir auf seinen Schultern, aber nicht in dem 
Sinne, als ob es vaterländische Pflicht wäre, Alles zu billigen, was er gesagt und 
gethan hat. Nur Thoren oder Fanatiker werden behaupten wollen, dass Fürst 
Bismarck niemals geirrt habe - und auch nicht in dem Sinne, als ob er Maxi
men, aufgestellt hätte, die riun unter allen Umständen in jedem Falle und in jeder 
Lage blindlings anzuwenden seien. Starre Dogmen gibt es weder im politischen 
noch im wirthschaftlichen Leben und gerade Fürst Bismarck hat von der Doktrin 
nicht viel gehalten. Aber was uns Fürst Bismarck gelehrt hat, ist, dass nicht 
persönliche Liebhab�reien, nicht populäre Augenblicksströmungen noch graue 
Theorie, sondern immer nur das wirkliche und dauernde Interesse an der Volks• 
gemeinschaft, die salus publica, die Richtschnur einer vernünftigen und sittlich be
rechtigten Politik sein darf. Was uns sein ganzes Leben zeigt, ist, dass ein 
Mensch ein Sc_hiff lenken kann, das auf dem Strome fährt, aber nicht den Strom 
selbst, dass wjr, wie Bismarck sich ausgedrückt, die grossen Dinge nicht machen, 
abet den Lauf der Dinge beqbachten und das, was dieser Lauf zur Reife gebracht, 
sichern k9nnen, mit anderen Worten, dass es in der Politik darauf ankommt, in 
jedem Augenblick die Grenzen des Erreichbaren deutlich zu erkennen, an die Er
reichung des zu Nutz und Frommen des Landes Er.reichbaren aber Alles zu 
setzen. Keine Partei kann Bismarck für sich allein_ mit Beschlag belegen, aber 
jede soll trotz der Gegensätze in dieser oder jener Frage vor diesem Todten den 
Degen senken. Er gehört der ganzen Nation, er ist nationales Eigenthum. Er ist 
auf politischem Gebiete und im Reiche der That für uns geworden, was Goethe 
im Reiche der Geister auf dem Gebtete der Kunst und Literatur für uns gewesen. 
Auch er hat, wie Schiller von Goethe sagte, die Schlange erdrückt, die. unsern 
Genius umschnürte. Goethe hat uns auf dem Gebiete der Bildung geeinigt, Bis
marck uns politisch denken und handeln gelehrt, und wie Goethe immer als Stern 
an unserem geistigen Himmel steht, ist Bismarck uns eine Gewähr dafür, dass 
unsere Nation die Gleichberechtigung mit anderen Völkern und das Recht auf 
Einheit und Selbständigkeit der Macht niemals aufgeben kann. Er hat uns ein 
Beispiel gegeben, wie wir auch in schwierigen und verworrenen Zeiten nicht ver
zagen dürfen. Er lehrte uns selbst treu zu bleiben und gab uns Unternehmungs
geist, Selbstbewustsein und Leben. In ihm kann sich die Nation, wie in einem 
Spiegel, selbst beschauen, denn er war vor Allem ein Deutscher im vollsten 
Sinne des Wortes. Er ist nur auf deutschem Boden denkbar und nur für den 
Deutschen ganz verständlich. 

Dort vor uns liegt die Siegesallee. Wenn diese Strasse von Askaniern und 
Nürnberger Burggrafen bis zum grossen deutschen Kaiser führt, so verdanken 
wir dies in erster Linie dem Genie des Mannes, dessen Bild in Erz jetzt vor 
unseren Blicken sich eqtpüllen soll, seiner Ausdauer, seinem heldenhaften Mute, 
seiner Klugheit und seiner Arbeit für die Dynastie, die aus dem Süden Deutsch
lands zu uns kam, um von hier aus Kord und Süd für immer zu verbinden. 
Sein Werk ist so beschaffen, dass es ihn überleben kann. In der Mitte Europas 
gelegen, sind wir darauf angewiesen, immer en vedette zu sein, aber stark genug, 
unsere Unabhängigkeit nach jeder Seite zu behaupten. Von Gegensätzen durch
zogen in politischer, wirtschaftlicher und konfessioneller Beziehung wird es uns 
nie an inp.eren Kämpfen fehlen, aber sie werden nicht mehr im Stande sein, den 
Reif zu sprengen, der vor 30 Jahren geschmiedet wurde. Exeg-i monumentum 
aere perennius ! So möge denn des grossen Mannes Name als Feuersäule vor 
unserem Volk herziehen in gµten und schweren Tagen'! Möge sein Geist immer 
mit uns sein, mit uns und unserer Fahnen Flug! Möge unser deutsches Vo�k seiner 
grossen Zukunft in Frieden und Freiheit, in Wohlfahrt und Stärke entgegengehen unter 
Führung des glorreichen Hohenzollernhauses, auf dessen Schultern die Zukunft 
der Nation ruht. In solcher Hoffnung und in solcher Gesinnung wollen wir vor 
diese.m Standbild, das ich im Namen des Reiches hiermit übernehme, einstimmen· 
in den Ruf: Seine Majestät der Deutsche Kaiser; die deutschen Fürsten und unser 
geliebtes, deutsches Vaterland, sie leben hoch, nochmals hoch, immerdar hoch! 
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Die Aufhebung. der Diktatur in den Reichslanden. 

R e d e d e s R e i c h s k a n z 1 e r s G r a f e n v. B ü 1 o w ,  · 
gehalten am 7. Juni 1902 im Deutschen Reichstage. 

Meine Herren! Als wir vor 30 Jahren das verlorene Gebiet der Vggesen 
zurückeroberten, da war die Mehrheit der elsass-lothringischen Bevölkerung der 
Einverleibung in das Deutsche Reich abgeneigt. Sie hielt zum Teil den neuen 
Zustand als einen vorübergehenden. Sie erhoffte eine baldige Wiederveteinigung 
mit Frankreich, mit welch'em sie durch alte Erinnerungen verknüpft war. Eine 
solche Stimmung der reichsländischen Bevölkerung konnte naturgemäss nicht ohne 
Rückwirkung auf die Haltung der deutschen Regierung bleiben. Die Gleichstellung 
der Reichslande mit dem übrigen Reichsgebiet hinsichtlich der durch die Reichs
gesetzgebung verliehenen Rechte erfolgte demgerriäss im Laufe der Zeit nur Schritt 
vor Schritt in dem gleichen Verhältnis, in· welchem wir wahrnahmen, dass das 
Vertrauen. in die neue Ordnung der Dinge in den Reichslanden wuchs, in welchem 
sich eine allmähliche Zufriedenheit mit den bestehenden Verhältnissen anbahnte 
und das Interesse im Reiche sich verstärkte. Um aber die politische Entwicklung 
im Reichslande in ruhigen Bahnen zu halten, war es damals unerlässlich, Vor
sorge zu treffen, um jeder Störung der Ruhe durch inländis·che oder ausländische 
Elemente von vornherein entgegenzutreten. Dazu. bedurfte die Regierung ausser
ordentlicher Machtmittel, zu denen in erster Linie der .§ 10 des Gesetzes vom 
30. Dezember 1871, der sogenannte Diktaturparagraph, gehörte. Diese Bestimmung
knüpft an § 9 des französischen Gesetzes· vom 9. August I 849 an. Es ist bei
der Annexion von Elsass-Lothringen das französische Militärgesetz zur Anwendung
gekommen, wonach die kaiserliche Behörde in Elsass-Lothringen bei Gefahr für
die öffentliche Sicherheit den Belagerungszustand proklamieren konnte. Während
aber in so! hen Fällen in Frankreich die Vollstreckung der Gewalt von den Zivil
behörden an die Militärbehörde überging, wurde in Elsass-Lothringen auf Grund
des Di.k aturparagraphen jene Befugnis dem Operpräsidenten, also der obersten 
ZiYil eh„rde übertragen. Durch das Gesetz vom 4. Juli 1879 wurde für die 
Rei hslande an Stelle des Oberpräsidenten der Statthalter gesetzt, und nach § 2 

ie es Gesetzes wurden dem Statthalter auch diejenigen ausserordentlichen Befug
nisse übertragen, welche bisher den Oberpräsidenten zugestanden hatten. Von 
der grossen Machtvollkommenheit, welche der Diktaturparagraph in die Hände 
der Zivilbehörden legte - darauf möchte ich heute hinweisen, n.icht bloss von 
dem Standpunkte aus, de mortuis nil nisi bene, sondern um der historischen 
Wahrheit gerecht zu werden -, haben die Behörden nur sehr selten und nur in 
zwei ganz bestimmten Richtungen Gebrauch gemacht. Sie haben sie bequtzt 
einerseits, um hier und da Personen auszuweisen, deren Verbleiben im Land� 
mit der öffentlichen Ordnung unvereinbar schien, anderseits hat man von dieser 
Ermächtigung Gebrauch gemacht, um Presserzeugnisse zu unterdrücken, welche 
nach Ansicht der Behörden die öffentliche Sicherheit gefährdeten. Seit 7 Jahren, 
seit dem Amtsantritt des verewigten Fürsten Hohenlohe-Schillingsfürst, ist der 
Diktaturparagraph, aber überhaupt nur noch 2-3 mal zur Anwendung gekommen. 
Er hat also die Bevölkerung der Reichslande thatsächlich nicht besonders gedrückt. 
Er wurde aber von der Bevölkerung der Refohslande aufgefas�t als -ein Miss
trauensvotum, als eine Zurücksetzung gegenüber den übrigen Teilen der Reichs
bevölkerung Dass die Aufhebung des Diktaturparagraphen von der Bevölkerung 
der Reichslande lebhaft gewünscht wurde, beweisen die häufig wiederkehrenden 
unä immer wiederholten Anträge der elsass-lothringischen Abgeordneten. Es· hat 
sich auch die Stimmung dieses Haqses mehr und mehr zugunsten dieser Anträge 
gewendet. Diese Verhältnisse sind mir durchaus nicht unbekannt. Waren die 
ersten Anträge erfolglos, so wurde der Antrag 1895 zum erstenmale und dann 
1900 wiederum ange1;10mmen. 

Se. Maj. der Kaiser und die verb_ündeten Regierungen sind nunmehr nach 
lieber Erwägung und reifli,cher Prüfung von Seiten der Landesbehörden und 

se:te s des Reichskanzlers zu der Ueberzeugung gelangt, dass die ausserordent
.:..:::_::e:i �lachtmittel des Diktaturparagraphen fortan entbehrt werden können. Die 
: - -,· den Diktaturparagraphen als · dauernde Einrichtung beizubehalten, hat 

estanden. Schon im Frühjahr 1871 hat Fürst Bismarck ausdrücklich 
rror eboben, dass die verbündeten Regierungen •nicht das Bedürfnis empfänden, 
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die Diktatur länger aufrecht zu erhalten, als dies notwendig sei, und dass sie 
sich die Frage der Aufhebung der Diktatur im Laufe der Zeit vielleicht sicherli h 
vorlegen würden. D� Diktaturparagraph war immer nur als eine blosse Mass
nahme, als eine Waffe für eine gewisse Uebergangszeit gedacht. 

Wenn der Vorredner zu meiner Befriedigung sein Einverständnis mit der 
Aufhebung erklärt hat, so sind doch in der Presse wie in ähnlichen Fällen uns 
Vorwürfe gemacht worden. Einerseits wurden wir gefragt: warum wir diesen 
Antrag nicht schon früher gebracht haben, anderseits wurde uns vorgeworfen, 
dass wir auf diese Waffe zu früh verzichten wollten. Die Wahl des psycho
logischen Augenblicks, des richtigen Moments. für die Beseitigung des Dikta_tur
paragraphen war Sache derjenigen Organe, welche verantwortlich sind für die 
Verhältnisse in Elsass-Lothringen, also in erster Linie der Behörden in Strassburg 
selbst. Sie werden ermessen können, ob sie ihren Aufgaben und Pflichten. auch 
ohne die ausserordentlichen Machtmittel des Diktaturparagraphen genügen können. 
Wir können den Diktaturparagraphen aufheben dank der Machtstellung des Reiches, 
dank auch der alten Stammesgemeinschaft zwischen uns und den Allemannen 
am Rhein und in den Vogesen und dank der Haltung der Bevölkerung der Reichs
lande, die sich mehr und mehr mit der neuen Ordnung der Dinge versöhnen und 
uns · volles Vertrauen einflössen. Die Auswanderung nach Frankreich hat in den 
letzten Jahren nachgelassen, insbesondere ist die Haltung des Landesausschusses 
eine immer ruhigere und sachlichere und loyalere geworden. Wenn hier und da 
- ich scheue mich nicht, es auszusprechen - bei der älteren Generation Sym
pathien für Frankreich anzutreffen sind, so können wir doch die Erwartung hegen,
dass die Bestrebungen, die der Vorredner bestätigt hat, welche abzielen auf eine
Lostrennung der Reichslande, bei der freundlichen und fleissigen Bevölkerung der
Reichslande keinen Anklang und keinen Erfolg haben werden

Im G.efühl der Stärke vor dem In- und Auslande haben wir Vertrauen mit 
Vertrauen erwidern wollen, in der Erwartung, dass die bestehende Gesetzgebung 
auch ohne die ausserordentlichen Gewalten ausreichen werde, um die Reichslande 
ganz deutsch zu machen und zu erhalten. Es ist nicht dynastische Willkür, 
sondern die geschichtliche Notwendigkeit des unveräusserlichen deutschen Volks
tums, welche die Zugehörigkeit von Elsass-Lothringen zu einer Bürgschaft für 
den Bestand des Reiches selbst gemacht hat Die gemeinsame Kraft der deutschen 
Stämme hat dieses Band geschlungen. Wir können jetzt sagen: Diese Bande 
sind seit einem Menschenalter nicht lockerer, nicht schwächer, sondern stärker 
geworden. Wir können die elsässischen und lothringischen Landsleute nicht 
wieder aus der nationalen Geme1nschaft entlassen, ohne den Bestand unserer schwer 
erkämpften Einheit zu gefährden. Ein Zurück in dieser Richtung ist nach Lage 
der Dinge und im Hinblick auf unsere eigene Stärke ausgeschlossen, und frei
willig werden wir in eine neue Abtrennung alter Reichsgebiete niemals einwilligen. 
Aber auch in weiten Kreisen der e!sässisch-lothringischen Bevölkerung hat sich mehr 
und mehr die Einsicht erweitert von der historischen Notwendigkeit, dass· das 
Schicksal der Reichslande unauflöslich verknüpft ist mit dem Schicksal des 
deutschen Volkes. Dieses Vertrauen spricht aus der Kundgebung des Kaisers, 
und ein Akt -des Vertrauens wird es sein, wenn Sie aus dieser Kundgebung die 
gesetzgeberischen Schlussfolgerungen ziehen, welche ich im Namen der Regierungen 
von Ihnen erbitte. Ich bin überzeugt, dass in diesem Hause niemand sein wird, 
welcher nicht die Erwartung hegt, dass unsere elsass-lothringischen Landsleute 
die Aufhebung des Diktaturparagraphen mit derselben Gesinnung aufnehmen 
werden, mit welcher wir Sie gewähren, nämlich mit deutscher Treue. (Lebhafter 
Beifall.) 

Landwirtschaft und Industrie. 

Rede S e i ne r  K ö n i g l i c h�n H o h e i t  d e s  Pr inzen  L ud w i g  v o n  B ayern, 
gehalten am 1. Juni 1902 auf der Wanderversammlung der bairischen Landwirte 

iu Kaiserslautern. 

Meine Herren! Mit Freude und mit Dank habe ich die Rede meines· sehr 
verehrten• Herrn Nachbarn, des Herrn Reichsrates Dr. v. Buhl, den ich schon seit 
einigen Jahren kenne und verehre, und mit dem ich in der Reichsratskammer 
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öfters zusammenkomme und auch früher. im Landwirtschaftlichen Verein schon 
zusammengekommen bin, gehört, und es hat mich gefreut, welch allgemeinen 
Anklang sie gefunden hat. Herr Reichsrat Dr. v. Buhl hat erwähnt, dass es 
.30 Jahre sind, dass ich der ersten Wanderversammlung in der Pfalz beigewohnt 
habe und dass seit der Zeit noch mehrere hier stattgefunden haben. An alle 
diese Wanderversammlungen erinnere ich mich gern. Dass ich mich besonders 
gern der ersten Wanderversammlung erinnere, zu einer Zeit, wo ich noch recht 
jung war, davon können Sie überzeugt sein. Jeder denkt lieber an die Zeiten, 
die 30 Jahre zuril<�kliegen, als an die jetzige Zeit. Ich will ja nicht sagen, dass 
die jetzigen Zeiten schlechter sind, aber der junge Mann hat jedenfalls immei: 
mehr Freude als der ältere, und er mag an einer Stelle wie immer stehen -
Enttäuschungen bleiben nicht aus. Um ·so fre�diger ist es aber, wenn man ein 
höheres Alter erreicht und die Bestrebungen, die man so viele Jahre hindurch 
verfolgt hat und die ja mituntei: vielfach angefeindet worden sind, mehr oder 
weniger anerkannt werden. Und ich kann doch sagen, dass ich in diesen ::iO Jahren 
natürlich bei weitem nicht alles, was ich gewünscht und was ich erstrebt habe, 
aber doch Vieles auf gute Wege gebracht habe, und da möchte ich, da wir

speziell zu landwirtschaftlichen Zwecken versammelt sind und da wir landwirt
schaftlichen Kreisen angehören, darauf aufmerksam machen, wie viele und grosse 
Fortschritte in den letzten 30 Jahren die Landwirtschaft gemacht hat und welche 
grosse Sorgfalt seitens des Staates, d. i. die Regierung im Einverständnis mit 
beiden Kammern des Landtages, für sie aufgewendet wurde. 

Ich habe vorhin betont, dass man im Leben Vieles anstrebt, dass aber 
vieles Schöne und Wahre nicht immer gelingt. In der Landwirtschaft ist es auch 
nicht anders: Es ist viel angestrebt worden und manches nicht gelungen. Wenn 

· man aber auf die Zeit vor 30 Jahren zurücksieht, muss jeder sagen, dass wir
nicht rückwärts, sondern vorwärts gegangen sind. (Beifall.) Und da komme ich
auf etwas anderes, was Herr Dr. v. Buhl berührt hat. Er sagte: Ich erstrebe das
Zusammenwirken aller erwerbenden Stände. Das habe ich immer gethan und
werde es thun bis an mein Lebensende. (Beifall.) Ohne das ist ja nichts zu
erreichen. Es sind ja vielfach Interessengegensätze da, das wird niemand leugnen;
wenn aber jeder nur seine Interessen wahren will und glaubt, sie zu fördern,
indem er die Interessen seiner Nebenmenschen und Mitkonkurrenten schädigt,
wird er nicht z"um Ziele kommen. Er wird sich viele Feinde schaffen und das,
was gut ist, was er erstrebt, wird nicht als gut anerkannt werden, sondern als
Selbstsucht, und die anderen werden, weil sie diese irrige Voraussetzung haben,
ihm entgegentreten, und er wird nichts oder nur wenig erreichen. Darum sage
ich: Wirken wir alle zusammen und streben wir alle mit einander vorwärts.
Wenn wir das thun, wird es an nichts fehlen.

Es hat Zeiten gegeben, wo es geheissen hat, der Landwirtschaft geht es
schlecht. Ja, ich gebe zu, dass es manchem Landwirt schlecht ging., aber schauen
wir un� um, so finden wir die Industrie, auf die noch vor einigen Jahren die
Landwirtschaft mit Neid geschaut hat. Jetzt hat aucl), sie ihre schweren Zeiten;
aber ich zweifle nicht, wenn sie den Mut nicht verliert, wird sie ebenso wieder
vorwärts kommen, wie die Landwirte, die den Mut nicht verloren haben. Ich
komme auf etwas anderes zurück. Herr Reichsrat Dr. v. Buhl hat von dem Em
pfange, den· die ganze Wanderversammlung hier gefunden hat, gesprochen und er
hat auch einfliessen lassen, dass ein Teil dieses Empfanges meine-r Person gilt.
Was ich bis jetzt gesehen habe, bestätigt _vollkommen das, was Herr Dr. v. Buhl
gesagt hat. Ich muss aber sagen, es hat mich nicht erstaunt. Es ist ja nicht
das erstemal, dass ich in der Pfalz weile. Ich habe es immer so gefunden, und
ich gehe weiter: es wäre unrecht, wenn ich sagen würde, es ist nur hier in der
Pfalz so: Es ist auch in anderen Teilen des Landes so. Das vorige Jahr waren
wir in einem Gebiete, das von hier weit entfernt liegt und welches ganz andere
Lebensbedingungen hat als die Pfalz und speziell Kaiserslautern. Wir waren da
mals nahe an der böhmischen Grenze, und wenn, wie der Herr Präsident gesagt
hat, der Wald einen grossen Teil der Pfalz ausfüllt, und es für die Pfalz von
grossem Werte ist, dass dieser Wald erhalten wird, so möchte ich darauf hin
weisen, dass in dem Ort, wo wir voriges Jahr waren, der Wald-noch eine ganz
andere Bedeutung hat. Dort lebt, abgesehen von einigen privaten Besitzern, das
ganze Land nahezu ausschliesslich vom Walde. Morgen werden· wir sehen,
was die Pfalz in ihren Ausstellungen, was sie in ihrer Geflügelausstellung, in



ihrer Montan-Industrie und was sie in ihrer Waldwirtschaft ·leistet. Ich freue 
mich darauf, aber ich zweifle nicht - ich glaube, ich kann das jetzt schon sagen-, 
dass es mich befriedigen wird. Dasselbe ist der Fall von der Art und Weise, wie 
die landwirtschaftliche Wanderversammlung in der Stadt Kaiserslautern aufge
nommen worden ist und wie ich selbst aufgenommen wurde. Es ist ja nicht das 
erstemal, dass ich in Kaiserslautern bin. Ich war schon bei verschiedenen Ge
legenheiten hier; aber es ist das erstemai, dass ich länger hier bleiben werde, 
und es ist meines Wissens das erstemal, dass die baierischen Landwirte sich hier 
aufhalten. · Meine Herren! Sie waren Zeugen, wie schöw die Aufnahme hier war; 
Sie werden Zeugen sein, was die Stadt als Industrieort leisten wird, Damit werden 
Sie alle einverstanden sein, wenn ich Sie bitte, mit mir einzustimmen ·in den Ruf: 
Die alte und wieder jung aufblühende Stadt, die gastfreundliche Stadt Kaisers
lautern, sie lebe hoch! 

Schutz des„ Deutschtums im Osten. 

R e d e  d e s  R e i c h s k a n z l e r s  G r a f e n  v o n  B ü l o w , 
gehalten am 27. Mai 1902 im preussischen · Abgeordnetenhause. 

Meine Herren! Die Frage steht für mich im letzten Ende so: Haben wir 
ein Recht, diejenigen gesetzlichen Massnahmen zu treffen, die im Interesse der 
Sicherheit und Integritat der Monarchie notwendig sind? Meines Erachtens haben 
wir dazu nicht nur ein Recht, sondern auch die Pflicht. (Sehr richtig! rechts 
und bei den Nationalliberalen.) 'Es ist für uns ein Gebot der Selbsterhaltung, 
durch eine Kombination von Massnahmen Schutzwehren aufzuführen, damit an· 
diesen Bollwerken die staatsfeindliche grosspolnische Agitation und die gross
·polnisthen Zukunftsträume zerschellen. Unsere Aktion soll sich in dreifacher
Richtung bewegen. Wir werden die verfassungsmässigen Rechte der polnischen
Mitbürger auch fernerhin gewissenhaft achten. {Widerspruch links.) Gewiss werden
wir das thun. Meine Herren! Ich bin kein Freund einer Politik kleinlicher Polizei
schikarien und halte nichts von der Politik der Nadelstiche. Aber alles, was auf
eine Abänderung der bestehenden staatsrechtlichen Verhältnisse abzielt, werden
wir rücksichtslos unterdrücken. Bravo! ·rechts.) Endlich werden wir, wie ich
das im Januar ausgeführt habe, auf jedem uns zugänglichen Gebiet das Deutschtum

. in materieller wie in kultureller Beziehung zu heben und zu fördern trachten.
(Bravo! rechts .. l Als ein wichtiges Glied in der Kette dieser Massnahmen zum Schutze
des ·Deutschtums hat sich die innere Kolonisation bewährt. Sie bewährte sich in
politischer Beziehung, indem durch die Heranziehung be riebsamer und fleissiger,
mit den nötigen Geldmitteln ausgestatteter deuts her Landwirte aus allen Teilen
des Reiches der deutschen ländlichen Bevölkerung in jenen Gegenden ein neues
wertvolles Element und kräftige Unterstützung im nationalen Sinn zur Abwehr
deutschfeindlicher Bestrebungen zugeführt wird. Sie be\\·ährte sich aber auch in
wirtschaftlicher Hinsicht, indem durch planmässige Aufteilung und 'Besiedelung
der v-ielfach verwahrlosten Güter durch Meliorationen, Anlegung von Drainagen,
Ausbau eines zweckdienlichen Wegenetzes und Einführung rp.tioneller Wirtschafts
methoden für die neugegründeten •bäuerlichen Stellen und deren Zusammenschluss
zu leistungsfähigen Landgemeinden an Stelle des oft vom Untergang bedrohten
Grossgrundbesitzes der Hebung der. Landeskultur im allgemeinen ein wesentlicher
Dien�t geleistet wird. Ich habe deshalb bereits im Januar die innere Kolonisation
der Provinzen Po�en und W estpreussen als das wichtigste Mittel zum Schutze
des Deutschtums in jenen bedrohten Provinzen bezeichnet. Von• den Wechseln,
die -ich damals als Mittel zum Schutze des Deutschtums im Osten auf die Zukunft
gezogen habe, ist dieser der erste, den ich durch diese Vorlage einlöse. Wie die
Begründung besagt, neigt der Ansiedelungsfonds sich allmählich seinem Ende zu.
Wenn wir die Politik fortsetzen wollen, die Bismarck im Jahre 1886 mit der
Zustimmung des hohen Hauses eingeschlagen hat, und wenn wir das in einem
beschleunigten Tempo thun wollen, was mir als Gegenaktion gegen die eifrige
Thätigkeit der polnischen Parzellierungsbanken und gegen das daraus hervor
gehende stetige Anwachsen des polnischen Grundbesitzes in den gemischtsprachigen
I?rovinze·n dringend geboten erscheint; so ist eine alsbaldige Neuauffüllung des
Ansi.edelu.ngsfonds eine unerlässliche Voraussetzung. (Schluss folgt.)

Verantwortlich: Dr. jur. Kurt Schmidt. - Druck von G. Schuh & Oie., G. m. b. H., München 



Beilage III 

zur Lesebibliothek. 
(1902:) 

Deutsche und Polen. 

R e d e d e s  R e i c h  s k a n  z 1 e r s .G r a f  e n v o n  B ü 1 o w ,  
gehalten im preussischen Herrenhause am 11. Juni 1902. 

Die Entwicklung der preussischen Monarchie hat uns gezwungen, Teile, 
Fragmente und Bruchstücke fremder Nationalitäten in den preussischen Staats
verband aufzunehmen. Unsere Könige haben diesen anderssprachigen Elementen 
alle Wohlthaten der deutschen Kultur; alle Segnungen erwiesen. Im preussischen 
Slaatsverbande haben diese anderssprachigen Elemente eine Kultur erlangt, die 
ihnen früher unbekannt war und die sie aus eigener Kraft schwerlich erreicht 
haben würden. Wir haben diesen anderssprachigen Staatsangehörigen auch das 
volle Bürgerrecht bei uns eingeräumt, wir haben ihnen alle verfassungsmässigen 
Rechte zu Teil werden lassen, die den übrigen preussischen Staatsbürgern zustehen. 
Ich verstehe darum ni ht. wie am Schlusse seiner Ausführungen Herr v. Koscielski 
hat sagen können, as unter den verschiedenen Traumbildern, die nach und 
nach Yor sei en .-\ugen zerronnen wären, auch dasjenige des preussischen Rechts
staates si�h e n e. Dieser preussische Rechtsstaat besteht nach wie vor, er 
besteht au h 0e0en ··ber unseren polnischen Mitbürgern, aber eins können wir 
allerdings ni b u - dass wir das nicht thun können, ist wohl der Hauptgrund 
für die Klagen es Herrn v. Koscielski -, wir können anderssprachigen Elementen 
und fremden ;\a·io alitäten bei uns keine Autonomie einräumen. (Sehr richtig!) 
Denn der reussis be Staat ist ein Einheitsstaat, der preussische Staat ist ein 
deutscher Staat ·at· e:s:o hen, für den der geschichtliche Beruf darin besteht, 
überall da Deu s btum zu schützen und zu fördern. Zentrifugale Tendenzen 
lassen wir ni ht zu; für föderatiYe Gestaltungen, wie sie vielleicht Herrn v. Kös
cielski vorschweben mögen, ist bei uns kein Raum. (Sehr richtig!) ... 

Meine Herren! Es ist unbestreitbar, dass trotz aller Wohlthaten, die die 
preussische Regierung und die preussische Verwaltung den anderssprachigen 
Landsleuten haben zuteil werden lassen, doch Bestrebungen im Gange sind, die 
am letzten Ende abzielen auf die Trennung der gemischtsprachigen Provinzen 
von der preussischen Monarchie (sehr richtig!) und dass diese Bestrebungen von 
der polnischen Agitation mit steigender Leidenschaftlichkeit verfolgt worden sind. 
Es ist unbestreitbar, dass diese grosspolnische Agitation die preussische Staa:ts
idee, da.s deutsche Volkstum und die deutsche Sprache heftiger und bitterer als 
seit lange befehdet, dass sie die Wiederaufrichtung eines selbstständigen polni
schen Reiches unverhüllter, als seit lange, in den Vordergrund schiebt (sehr 
richtig 1): und das ist es, was diese Frage nach meiner Ansicht zu einer der 
"·ichtigsten Fragen unserer inneren Politik, was sie zu einer wahren Schicksals
und Zukunftsfrage für die preussische Monarchie macht, dass sie an die Funda-

· mente greift, auf welchen die preussische Monarchie und mit der preussischen
Monarchie das Deutsche Reich ruht. Herr v. Koscielski hat eben gesprochen von 
der Harmlosigkeit der polnischen Agitation. Nun, meine Herren, mir ist heute
noch vorgelegt worden ein Ausschnitt aus der geachteten und verbreiteten Pol
nischen Rundschau, in welcher es heisst:

,, Es ist kein Polen denkbar ohne Oberschlesien, ohne Posen, ohne West
preussen, auch sogar ohne Ü5tpreussen. Für den preussischen Staat bedeutet
der Verlust dieser Provinzen, deren Grenzen nur wenige Meilen von Berlin ent
fernt liegen, gleichsam die Vernichtung und den Umsturz seiner Macht, ja sogar
den Verlust seines Namens. Preussen verlöre den vierten Teil seiner Bevölkerung 
und würde zum Standpunkte und zur Benennung „Brandenburg" zurücksinken.
Wir können nicht zugeben, dass man uns aus der vViege unseres Landes, unserer
Nation herausdrängt und uns verhindert, an das Meer zu gelangen. Der für die
Entwicklung zu einer grossen zeitgemässen Nation unumgänglichen Bestimmung 
dieser Landstriche, welche heute unter preussischer H_errschaft sich befinden, kann 
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Polen um keinen. Preis entsagen. Graf v. Bülow meint, die preussische Regierung 
verstünde keinen Spass in der polnischen Angelegenheit. Aber auch wir kennen 
keinen Spass in der Frage um unser Sein und um unsere Zukunft." 

Ihnen, meine Herren, brauche ich nicht zu sagen, dass diese sehr präg
nanten Ausführungen in einer Beziehung zweifellos das Richtige treffen. Der Ver
lust der Provinz Posen würde in der That die preussischee Landesgrenzen auf 
wenige Eisenbahnstunden an Berlin heranschieben und ohne Westpreussen würde 
Ostpreussen ein unhaltbarer Besitz werden. Vv enn die letzten Ziele der gross
polnischen Agitation auch . nicht immer so unverhüllt verraten werden, so habe 
ich doch noch vor kurzem in einem in Deutschland, in Preussen, Westpreussen, 
Graudenz erscheinenden Blatte gelesen, dass aus Posen, Oberschlesien, West
preussen und Masuren ein eigenes polnisches Gebiet gebildet werden soll u_nter 
einem polnischen Statthalter und mit einem eigenen polnischen Landtage. Gleich
zeitig wurde ich aufgefordert, zu den verehrten Kollegen, d;e ich schon habe, mir 
noch einen besonderen Ministerkollegen für di"e polnische Angelegenheit zuzulegen. 
(Heiterkeit.) Wer das sein sollte, ist mir aber noch nicht gesagt worden. (Heiterkeit.) 
Meine Herren! Wenn wir uns gegen solche Bestrebungen wehren, wenn wir unseren 
Besitz gegenüber einer solchen Agitation schützen, erfüllen wir einfach unsere 
Pflicht. Es ist Pflicht der k. Staatsregierung, gegenüber den Bestrebungen, die in 
das teste Gefüge des preussischen Staates einen feindlichen Keil hineintreiben 
wollen, alle Massnahmen zu treffen, die notwendig sind, ,,ne quid detrimenti 
capiat res publica" ; und ein Glied in der Kette dieser Massnahmen ist auch der 
Gesetzentwurf, der Ihnen heute unterbreitet worden ist. Was den Inhalt dieses 
Gesetzentwurfes betrifft, so kann ich mich im wesentlichen beziehen auf die ihm 
beigegebene Begründung. 

Der Zolltarifentwurf. 

R e d e  des  Rei c hs k a n z le r s  G r a f e n  v o n B ü l o w, 
gehalten im Deutschen Reichstage am 21. Oktober 1902. 

Die ersten Redner, die heute das Wort genommen, haben mir vorgeworfen, 
dass ich die Industrie zum Schaden der Landwirtschaft bevorzugen will. Ich habe 
schon neulich hervorgehoben, dass die verbündeten Regierungen nicht anerkennen 
könne·n, dass die industriellen Zölle des Tarifentwurfs im Vergleich zu den agra
rischen Zöllen durchweg zu hoch gegriffen wären. Ich möchte gegenüber den 
Auslassungen, namentlich des Abgeordneten Hahn, auf zwei Zahlen hinweisen, 
darauf, dass die in Abschnitt I des Entwurfes enthaltenen landwirtschaftlichen Er
zeu·gnisse autonom im Ganzen mit 17,2 Prozent ihres Einfuhrwertes durch Zölle 
geschützt sind, dass dagegen die industriellen Erzeugnisse der Abschnitte 2 bis 20 
des Entwurfes nur mit 5,9 Prozent ihres Einfuhrwertes au1onom geschützt sind. 
Ich meine, dass gegenüber diesen so klaren und unzweideutigeil Zahlen doch nicht 
im Ernste behauptet werden kann, wir wollten durch den Tarifentwurf der Indu
strie die Landwirtschaft opfern. Nun hat der Abgeordnete Hahn weiter in • einer 
etwas mysteriösen Weise angedeutet, dass eine Erhöhung der Mindestsätze Schwierig
keiten und auch Widerstand finden würde an gewissen Stellen. Der Abgeordnete 
Freiherr v. Wangenheim war vor einigen Tagen in dieser Beziehung deutlicher 
geworden. Er meinte am Samstag, die Industrie habe sich gegen die Landwirt
schaft gewendet, nachdem der Wind von oben etwas anders weht. Gegenüber 
dieser Anspielung muss ich feststellen, -dass �an sich von oben in die Aufstellung, 
die Ausarbeitung und die parlamentarische Behandlung des Tarifentwurfes in keiner 
Weise eingemischt hat. Das föderative Zusammenwirken der Bundesregierungen 
in der Tariffrage ist von oben in keiner Weise durchkreuzt worden. Alle Bundes
fürsten ohne jede Ausnahme sind vollständig damit einverstanden, dass der Land
wirtschaft jeder mögliche Schutz gewährt werden soll, der mit dem Abschl11ss von 
Handelsverträgen vereinbar ist. Die Annahme, als ob der Land_wirtschatt kraft 
höherer Willkür von oben Vergünstigungen vorenthalten werden, die ihr zu Teil 
werden könnten, wenn oben· ein anderer Wind wehte, entspricht nicht den That
sachen. Dabei möchte ich noch eingehen auf eine andere Aeusserung, die der 
Abgeordnete v. Wangenheim gemacht hat. Er hat gesagt, dass die verbündeten 
Regierungen mit ihrer Tarifpolitik den Ast absägen, auf welchem die Monarchie 
sässe. [eh kann nur meinem Bedauern darüber Ausdruck geben, dass die Sache 
der Landwirtschaft durch solche Aeusserungen geschädigt wird, welche meines 
Erachtens jedoch auf eine mehr oder weniger hitzige Debatte zurückzuführen sind. 
Auch wird an der Sache selbst durch solche Angriffe nichts geändert. Die ver-
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bündeten Regierungen sind davon überzeugt, dass ihre Tarifpolitik weder irgend 
einen Erwerbszweig in irgend einer Weise schädigt, noch der Stellung der Mo
narchie abträglich ist. Sie erkennen vollkommen an, dass die Landwirtschaft 
Anspruch auf eine besondere Rücksichtnahme hat, und diese Ueberzeugung hat 
ihren praktischen Ausdruck in dem von den verbündeten Regierungen Ihnen vor
gelegten Tarifentwurf gefunden. Die Erhöhungen der Getreidezölle, die wir vor
schlagen, sind doch sehr wesentliche Erhöhungen; aber alle anderen Erwägungen 
dürfen gegenüber der Rücksichtnahme auf die Landwirtschaft doch nicht schweigen. 
Das würde nach der Ansicht der verbündeten Regierungen nicht förderlich sein 
für die Zukunft der Monarchie in Deutschland. 

Herr v. Wangenheim sprach von dem leichten Konversationston meiner 
neulichen Rede und vindizierte daraus, dass es mir bei der Vertretung der Interessen 
der Landwirtschaft an dem nötigen Ernst fehle. Nachdem ich neulich gesprochen 
hatte, las ich am nächsten Tage in den Zeitungen, ich hätte zu nüchtern und zu 
langweilig gesprochen. Der Mitarbeiter einer grossen mitteldeutschen Zeitung, der 
sich viel mit mir zu beschäftigen pflegt, schreibt sogar, meine neulichen Aus
führungen hätten einen pastoralen Ton gehabt. (Heiterkeit.) So gehen die An
sichten der Menschen auseinander und so schreibt der Parteihass. In Wahrheit 
habe ich in ganz unzweideutiger, ernsthafter und aufrichtiger Weise den Stand
punkt der verbündeten Regierungen dargelegt und dem Wunsche der verbündeten 
Regierungen Ausdruck gegeben, dass mit Hilfe der Freunde der Landwirtschaft 
etwas Greif bares für die Landwirtschaft erreicht werden möge. Der Abgeordnete 
Hahn hat mich soeben an meine Zusagen für die Landwirtschaft erinnert. Ich bin 
nach besten Kräften bestrebt, das Meinige für die Landwirtschaft zu thun. Ich bin 
in diesen meinen Bemühungen bis an die Grenze des Möglichen gegangen. Mehr 
kann man wohl fordern, aber nicht durchsetzen. Was man aber kann, ist, dass 
man das Erreichbare gewährt, und dazu ist man auf dem besten Wege. (Hört, 
hört!) Ob ich für meine Bemühungen für die Landwirtschaft an dieser oder jener 
Stelle Dank ernte oder Undank, darauf kommt es mir nicht an. Eines aber möchte 
ich dem Abgeordneten Herold sagen, der soeben die Landwirtschaft mit einem 
Wechsel auf die Zukunft vertröstet hat, indem er ihr einen Regierungswechsel in 
Aussicht stellte: Es wird lange dauern, ehe ein Reichskanzler wieder für die Land
wirtschaft thut, was ich mich bestrebt habe mit der Einbringung dieser Tarifvorlage 
für die Landwirtschaft zu thun.' (Hört! Hört!) Per Abgeordnete Herold hat vor 
einigen Tagen angedeutet, dass die verbündeten Regierungen schon allerlei Vor
verhandlungen gepflogen haben dürften, durch welche sie sich jetzt gebunden 
fühlten. Ich habe das auch in einem führenden Organ der Centrumspartei gelesen. 
Demgegenüber erkläre ich, dass solche Zusagen an das Ausland in keiner V/eise 
gegeben worden sind (Hört! Hört!) und nicht gegeben werden konnten bei dem 
gegenwärtigen Stande der Tariffrage. Ich habe mich in meinen mündlichen Unter
redungen mit den leitenden Ministern unserer grossen Nachbarreiche lediglich 
darauf beschränkt, zu sagen, ich hoffte, der Deutsche Reichstag würde mich in 
die Lage setzen, mit ihnen in Vertragsverhandlungen einzutreten, und dass der 
Entwurf in der von den verbündeten Regierungen ihm gegebenen Gestalt sich als. 
ein gangbarer Weg und eine brauchbare Grundlage für gut� Handelsverträge 
erweisen werde. Die ablehnende Stellung, welche wir einnehmen gegenüber den 
Anträgen auf Erhöhung und Erweiterung der Mindestzölle, gehf also nicht hervor 
aus irgend welchen Verpflichtungen gegenüber dem Auslande, sondern aus unserer 
ge·nauen Kenntnis der im . Auslande herrschendeniDispositionen, aus der Not
vvendigkeit, den Schutz für die Landwirtschaft in Einklang zu bringen mit den 
Lebensmittelbedingungen von Industrie und Handel, und der Notwendigkeit 
der Rücksichtnahme auf die Lebenshaltung der arbeitenden Klassen. Der 
Abgeordnete Haussmann hat gestern gesagt, dass der Tarif entweder in 
materieller Beziehung nicht das Richtige träfe oder das Vorgehen der Regierung 
ein mangelhaftes gewesen wäre. In ersterer Beziehung gestehe ich zu, 
dass von Rechts und Links gegen den: ,Tarifentwurf Vorwürfe erhoben 
sind, die ich aber schon deshalb nicht · für begründet halte , weil sie 
sich untereinander aufheben. Von der einen Seite heisst es, dass wir nicht 
genug geben, =von _der anderen, dass wir die Konsumentenill:zu sehr belasten. 
Ebenso steht! es i mit dem Vorwurf, das taktische Vorgehen der Regierung 
wäre ein verfehltes, Was habe ich in dieser Beziehung nicht alles seit einem 
Jahre gehört! Teils hiess es, die Regierung wolle sich durchwinden, teils, sie 
träte zu schroff auf, sie hätte paschamässige Allüren etc. Alles das habe ich 
hintereinander in derselben_ Zeitung gelesen! (Heiterkeit.) In Wahrheit haben die 
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\rerbündeten Regierungen von dem ersten Tage der Einbringung dieser Vorlage an 
in ganz klarer und ganz unzweideutiger Weise erklärt, bis zu welcher Grenze sie 
mit den Minimalzöllen gehen könn�n. Das ist in klarer und unzweideutiger Weise 
erklärt worden von mir, von meinem Stellvertreter, selbstverständlieh in Ueberein• 
stimmung mit mir und von den Bevollmächtigten der Bundesstaaten, die ich zu 
meiner grossen Genugthuung hier sehe. Ich. möchte auch gegenüber dem, was 
der Abgeordnete Herold sagte, daran erinnern, dass ich seit zwei Jahren Mitglieder 
der Mehrheitsparteien, welche mir die Ehre erwiesen haben, unter vier Augen mit 
mir darüber zu sprechen, nie etwas anderes gesagt habe, als dass eine Erhöhung 
und eine Erweiterung der Mindestsätze nicht möglich sei. Wenn desshalb der 
Abgeordnete Sattler gestern sagte, alle diese Erklärungen wären fruchtlos geblieben, 
so lag die Schuld nicht an mir. Es ist auch gesagt worden, ich wäre weder kalt 
noch warm und man hat mir die Politik der mittleren Linie vorgeworfen. So 
spricht man immer, wenn man nicht die Verantwortung für das Ganze trägt, 
sondern nur die Durchführung des Parteiprogramms im Auge hat. Gewiss, es 
wäre für die Regierung leichter gewesen, den Tarif entweder nach dem Wunsche 
der Rechten oder der Linken zuzuschneiden. Wenn wir die Getreidezölle er· 
mässigt hätten, so hätten wir die Zustimmung der Linken gefunden; hätten wir 
sie noch weiter erhöht, so hätten wir die Zustimmung der rechten Seite des Hauses 
gefunden. · Der parlamentarische Kampf wäre uns dadurch erleichtert worden, 
aber den Interessen des Landes wäre damit nicht gedient gewesen und es ist nur 
sehr fraglich, ob ein Tarifentwurf auf der einen oder anderen Basis leichter durch· 
zubringen gewesef\ wäre als der gegenwärtige. 

Ich wende mich nun zu dem sehr schwerwiegenden Vorwurf, den der 
Abeordnete v. Kardorff mir neulich ma�hte. Er meinte, ich setzte das Parlament 
in der allgemeinen Achtung herunter, wenn ich es so behandelte, dsss ich ihm 
sage: Friss Vogel oder stirb! Ich möchte Herrn v. Kardorff bit' en, mir einen 
einzigen Fall zu nennen, wo ich es dem hohen Hause gegenüber an der ge· 
bührenden Rücksichtnahme habe fehlen lassen, sei es in sachlicher, sei es in 
formaler Beziehung. Ich möchte Herrn v. Kardorff aber auch darauf aufmerksam 
machen, dass die verbündeten Regierungen in der Tarif rage den Wünschen der 
Mehrheitsparteien so weit entgegengekommen sind und sich seit zwei Jahren so 
unendliche Mühe gegeben haben, dass ich dafür hoffen durfte, sie würden von den 
Mehrheitsparteien geschlossen unterstützt werden gegen die feste Phalanx Der· 
jenigen, die überhaupt keine Erhöhung der Getreidezölle wünschen. Ich weise 
noch auf einen anderen Gesichtspunkt hin. Die verbündeten Regierungen sind 
weit entfernt, die Mehrheit dieses Hauses in der Vertretung ihrer Auffassung ein· 
schränken zu wollen Die Mehrheit des Hauses darf aber nicht vergessen, dass 
es ein sehr wesentlicher Unter;;chied ist, ob e si h handelt um einen Akt der 
Gesetzgebung, der eine Rückwirkung nur auf die inneren \'erhäl nisse ausübt, oder 
um eine Massnahme, deren Schwerpunkt einen internationalen Charakter trägt. 
In letzter Hinsicht, wo es sich um die Rücksicht auf das .-\.usland handelt, muss 
die Regierung das grössere Mass von Autorität für si h in .-\..n pruch nehmen, und 
sie weiss ganz genau, welche Wirkung diese oder jene :\fassnahme auf die Be
ziehungen zum Ausland haben wird. Es war mir schmeichelhaft, dass der Abge
urdnete Dr. Hahn eine so hohe Meinung von 'meinen diplomatischen Fähigkeiten 
hat. Aber er hat vergessen, mir zu sagen, ob diese meine diplomatischen Fähig
keiten ausreichen werden, einen Zoll von 6 Mk. oder einen Zoll von 7,50 Mk,, 
oder womöglich einen noch höheren· durchzusetzen. Jch kann dem Abgeordneten 
Hahn im grossen Ernst versichern, dass ich weder in diesem Hause noch ausser· 
halb desselben 'irgend:Jemanden kenne, dem�:ich zutrauen könnte, mit höheren 
Mindestsätzen oder mit anderen Mindestsätzen, als wfr vorgeschlagen haben, guteHan· 
delsverträge zu Stande zu bringen. (Hört, hört. links.) Ja, ich weiss wohl, dass dieses 
Argument keinen Eindruck machen wird auf die, welche Anhänger äer Tarifautonomie 
sind, oder die, welche der Ansicht sind, dass wir festhalten sollen an dem System der 
gebundenen Tarife und an dem der Handelsverträge. Ich glaube, die Mehrheit ist 
noch"' immer der Ansicht, dass wir Handelsverträge haben sollen, und ich kann 
nochmals betonen, dass die Regierungen entschlossen sind, auf annehmbarer Basis 
zu solchen zu gelangen. Si3 sollten dieses ebe_n bezeichnete Ziel nicht aus den 
Augen verliereniJ und nicht die Gesi-:htspunkte vernachlässigen, die ich eben an
deutete. Im Namen der verbündeten Regierungen habe ich nochmals zu erklären, 
dass die Anträge von v. Wangenheim, Heim und Albrecht, ebenso wie die der 
Kommission in Bezug auf die Mindestzölle in jedem Stadium der Verhandlung 
für die verbündeten Regierungen unannehmbar sind, (Grosse Bewegung.) 

Verantwortlich: B. Lautenhammer. - Druck von G. Schuh � Cie., G, m. b. H., München. 



BERICHT 
über das 

ij2. \ereiusjahr (1911) de

Gabe!sberger Stenograp_ben-Zentral-Vereines zu München (E. v.), 
erstattet vom 1. Schriftführer MAX MEIDINGER . 

• as abgelaufene Jahr war, wie für die Gabelsbergersche Schule
überhaupt, so auch für den Zentralverein ein Jahr der
ruhigen Arbeit, ein Jahr der Vorbereitung für den nächsten 
ausserordentlichen Stenographentag, der die Entscheidung 

über die künftige Gestaltung unseres Systemes bringen soll. Der 
Systemprüfungsausschus der Schule Gabelsbergers hat seine Arbeiten 
vollendet und da Ergebnis seiner Thätigkeit wird demnächst den 
weitesten Kreisen un erer Schule bekannt gegeben werden ; es wird 
unsere Aufgabe ei in eine genaue Prüfung des Beschlossenen ein
zutreten, getrauen ·on der Hoffnung, dass das, was die bewährtesten 
Männer unsere cb e in angestrengter Thätigkeit zu Tage gefördert 
haben, u se::-er � zum egen gereichen und ihr neuerlich die 
Einheit Fe_ · ·e· zum letz en Ent cheidungskampf gegen unsere 

ei_ e öge. 
p ·er amm u g de La des\·erbandes der bairischen 

e oarap en ·erei e zu P a  s a u  war der Zen ralverein durch seine 
beiden orsitzenden den I. Schriftführer und den I. Kassier vertreten� 
Es erübrigt hier ein Eingehen auf die erhandlungen dieser Versamm
lung; hervorgehoben sei nur, dass mit Rücksicht auf die Bedeutung 
des Berliner Stenographentages und die otwendigkeit einer Vor
besprechung für denselben beschlossen ward, bereits zu Ostern oder 
Pfingsten 1902 und zwar zu. München die nächste Hauptversammlung 
abzuhalten. An den Zentralverein München als Vorort ward gleich
zeitig das Ersuchen gerichtet, zur Vorbereitung auf die Prüfung für 
das Lehramt der Stenographie die Abhaltung von Ferialkursen in Er
wägung zu ziehen und wenn möglich in den Herbstferien I 902 einen 
solchen Ferialkurs versuchsweise einzurichten. 

Wie im Vorjahre durch das Ausscheiden der Abteilung Haid
hausen aus dem Zentralverein eine Minderung der Mitgliederzahl her
beigeführt wurde, so ist auch heuer leider nicht diejenige Mehrung 
eingetreten, die bei den mannigfachen Aufgaben des Zentralvereins. 
wünschenswert wäre. Der Verein zählte am 1. Dezember 1901 

2 1 Ehrenmitglieder 
597 ordentliche ( darunter 7 6 auswärtige) 
7 l · Uebungsmitglieder 

zusammen 689, gegen das Vorjahr mehr um 39. 

Unter unseren Ehrenmitgliedern hat der Tod in dem abgelaufenen 
Jahre reiche Ernte gehalten. Am 28. Dezember 1900 verstarb im 
87. Lebensjahre unser Ehrenvorstand Oberstabsarzt Dr. \Yilhelm



F r  u t h ,  einer der letzten unmittelbaren Schüler Gabelsbergers, und 
am gleichen Tage sank in Dresden Hofrat Prof. Eduard O p p e r  m an n 
ins Grab, der zu den ersten deutschen Praktikern zählte und durch 
lange Jahre eine Zierde des stenogr. Institutes zu Dresden war. Ihnen 
folgten am 9. Mai Rektor Karl H e i d l e r in Breslau und am 2 1. Ok
tober Pater Hubert Ri e d  1 in Hall, von denen der eine im fernen 
Schlesien, der. andere in unserem Nachbarland Tirol für die Ver
breitung und Pflege unserer Kunst durch Dezennien mit bestem Erfolg 
gewirkt hat. Der am 3. Juni verstorbene Dr. Franz Freiherr von 
S tau ffe n b e r g  endlich war zwar kein ausübender Stenograph, aber 
er hat in seinem langjährigen parlamentarischen \i\Tirken den Nutzen 
und die Bedeutung der Stenographie nicht nur für das öffentliche Leben, 
sondern überhaupt erkannt und zu schätzen gewusst, und unsere Kunst 
hat bei ihm stets reichliche Förderung und Fürsorge erfahren. 

U n t e r r i c h t  in der Stenographie wurde seitens des Vereines 
in den Schulhäusern an der Herren-, .Luisen-, Amalien-, Tumblinger-, 
Klenze- und Schwanthalerstrasse veranstaltet, ferner im Vereinslokal 
ein schnellschriftlicher Kurs gegeben. Sämtliche Kurse erfreuten sich 
lebhafter Teilnahme. Es wurden in 

18 Anfä.ngerkursen 281 Herren u. 148 Damen, 
17 Fortbildungskursen 32 5 

3 schnellschriftlichen Kursen 39 
" 

" 

" 

:, 

222 

I I 

" 

" 

sohin in 3 8 Kursen insgesamt 1026 Personen in unserer Kunst unter
richtet. Ausser im Zenfralverein wird nachweisbar in mindestens 
I 5 weiteren hiesigen Vereinen, die teils lediglich Stenographenvereine 
sind, teils in erster Linie andere Zwecke verfolgen, Unterricht in un
serer Kunst erteilt. Eine Reihe von Kursen, Fachabteilungen u. s. w. 
entzieht sich aber unserer Kenntnis , sodass man ruhig behanpten 
darf, dass in München jeder, der die Stenographie zu lernen beab
sichtigt, hiezu reichlich Gelegenheit findet. Zu beklagen ist lediglich 
der Missstand , dass in mehreren nterrichtslokalen er chiedene 
Vereine unserer Schule gleichzeitig Unterrichtskurse abhalten sodass 
hier ein Konkurrenzkampf entsteht, der wohl vermieden \Yerden könnte. 

Auch die zu Ende des vorigen Jahres eingerichteten S c h rei b -
m a s c hi n e n k u r  s e haben sich unter der Leitung unseres Kassiers 
Herrn von S p e  r 1 in erfreulicher Weise entwickelt. Seit November 
vorigen Jahres wurden 144 Personen und zwar 50 Herren und 
94 Damen im Gebrauche der Schreibmaschine unterwiesen, wobei zu 
bemerken ist, dass in den Monaten Juli mit September vvegen dienst
licher Verhinderung des Kursleiters ein Unterricht nicht stattfinden 
konnte. Gerade der starke Besuch dieser Kurse zeigt die Bedeutung 
und Verbreitung der Stenographie, denn ohne Stenographie keine 
Stenotypie. Von den Kursteilnehmern waren 5 4 Mitglieder des Vereins, 
während die übrigen 90 demselben nicht angehörten. 

Das s t e n o g r a p h i s c h e P r e i s  w e t t  s c h r e i b e n ,  der Stolz un
seres Vereines, entwickelt sich von Jahr zu Jahr in immer weiterem 
Umfang. Während im Jahre 1 894, in welchem zum ersten Male die 
neue dritte Abteilung (50-70 · Worte in der Minute) eingerichtet 
wurde, in dieser Abteilung 91 und in sämtlichen Abteilungen zusammen 
122 Bewerber auftraten, waren es heuer in der 3. Abteilung nicht 
weniger denn I 89 und in sämtlichen Abteilungen zusammen 226 Be-



werber, darunter ungewöhnlich viele Damen. Unter den abgelieferten 
Arbeiten war eine grosse Zahl ausgezeichnet, sodass besonders bei 
den ersten Preisen nur diejenigen, deren Leistungen nach jeder Hin
sicht geradezu vorzüglich zu nennen , aren, berücksichtigt werden 
konnten. · Es beweist das, dass wir mit unserem nicht auf den Verein 
und dessen Mitglieder beschränkten \\ ettschreiben auf dem richtigen 
Wege sind. Gerade hiedurch wird auch in Kreisen, die unserem 
Vereine ferne stehen, das Interesse für die Stenographie wachgehalten 
und namentlich dankt eine grosse Anzahl ngehöriger der mittleren 
Lehranstalten vielleicht gerade diesem ettschreiben, das für sie ein 
Ansporn war, sich nicht bloss mit dem Unterricht in der Schule zu 
begnügen, ihre Fertigkeit in der Stenographie für ihr künftiges Leben; 
sie tragen dann ihrerseits in den Kreisen, denen sie später angehören 
werden, das ihrige bei zur erhöhten Wertschätzung unserer Kunst. 

Die V e r  e i n s  b i b l i o t h e k ,  deren Bestand im Anhang näher 
dargelegt ist, weist zur Zeit 3 541 Bände mit einem Gesamtwerte von 
7020 M. auf. An Lehrbüchern und Lesestoff ist eine Minderung gegen 
das Vorjahr eingetreten, die ihren Grund darin hat, dass durch die 
bevorstehende Systemrevision ein grosser Teil der Bibliothek gerade 
-in dieser Hinsicht entwertet und N eu'anschaff ungen in grösserem Masse 
-ohnedies not\\·endig , erden. Die vielen Nachschaffungen von Büchern 
seit dem le zten Erscheinen des Bibliothekkataloges (1897) machten 
einen Nachtracr zu demselben erforderlich, der in der Bibliothek zur 
Benützung aufliegt. Des weiteren hat unser Herr Bibliothekar, Herr 
Oberst I ü 11 e r  einen ebenfalls in der Bibliothek zur Einsicht auf
liegenden Führer durch den Bücherbestand angefertigt, der im An
schluss an die Haupteinteilung des Katalogs rasch darüber Nachricht 
-geben soll, welche Bücher speziell für das Studium einzelner Teile des 
stenographischen Wissens einschlägiges 1aterial bieten. Das im Be
richte für das Vereinsjahr 1 900 erwähnte von Herrn Oberst Müller 
gefertigte Repertorium zu den ersten 50 Jahrgängen der Münchener 
bezw. Bairischen Blätter für Stenographie 1st fertiggestellt und befindet 
sich im Druck. Insgesamt fanden 4 IO Bücherabgaben statt; die Zahl 
der ausgeliehenen Bücher betrug I l 94. 

Die V e r  e i n s k a s s e weist 
M. 6163.92 Einnahmen,
,, 5785.81 Ausgaben,

so hin M. 3 7 8. l 1 Barrest auf. 
Im abgelaufenen Vereinsjahr wurden 1 Hauptversammlung und 

l I Monatsversammlungen abgehalten, während der Ausschuss zur Er
ledigung seiner Geschäfte S mal zusammentraf. In den Ausschuss
sitzungen wurde u. a. auch der endgiltige Entwurf einer Satzung für 
den deutschen Stenographenbund Gabelsberger beraten, dessen Fertig
stellung der Bundesvorsitzende der Vorstandschaft des Zentralvereins 
übertragen hatte. 

Die gewöhnlichen V e r e i n s  fe s t  1 i c h k e i t e n beschränkten sich 
auf eine Tanzunterhaltung im Wittelsbachergarten und auf die _ 
nahme an dem Ausfl.uge der Vereine des Münchener 
nach Ebersberg. Am 28. September aber becring e:-
eine Feier, wie er sie bisher ausser seine :o. 5:·:·::--- :::,:= .:-.,,. 
nie gesehen, die Feier des 70. Geburtstacre 



Vorsitzenden Prof. Dr. La u t e n  h a m  m e r. Wie schön dieses Fest 
verlaufen, wie einmütig alle Münchener Vereine zu dessen Gelingen 
mitgewirkt haben, welche Begeisterung alle Teilnehmer erfüllte, brauche 
ich nicht weiter zu schildern, es ist Ihnen allen in lebhafter Erinnerung. 
Und wenn nun heute der Mann, dem diese Feier gegolten, der seit 
mehr als 30 Jahren an der Spitze des Vereines gestanden, von diesem 
Schauplatze seines Wirkens abtreten will, so ist es nur eine Pflicht 
der Pietät der Kinder gegenüber ihrem Vater, wenn wir auch heute 
nochmals dem hochverehrten Leiter des Vereines durch ein Menschen
alter unseren innigen, unauslöschlichen Dank aussprechen für alles, 
was er in dieser langen Zeit unserem Vereine, unserer Schule, unserer 
Kunst überhaupt gewesen ist. Solange der Zentralverein München 
bestehen wird, wird der Name Lautenhammer mit ihm unvergänglich 
verbunden bleiben; in den Herzen aller seiner Schüler aber hat er sich 
ein Denkmal dauernder als Stein und Erz gesetzt. Möge er auch in 
Zukunft stets der treue Berater und Förderer unseres Vereines sein, 
des Vereines, der vor allem i h m  sein jetziges Blühen und Gedeihen 
verdankt. 
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Anhang. 

Bestand der Bibliothek am 1. Dezember 1901. 

�ahl 1 

der Bände 

Vortrag ± 
am gegen 

1. Dez. das 
190i Vorjahr 

System Gabelsberger. II 
Deutsche Sprache: Lehr-

bücher, Lesestoff . 778 -6
Zeitschriften 1187 + 31
Übertragungen auf fremde 

Sprachen. 154 +3
System Stolze. 

Deutsche Sprache: Lehr-
bücher, Lesestoff . 51 -

Zeitschriften 158 +1
Übertragungen auf fremde 

Sprachen. 7 -

System ausser Gabels• 
berger und Stolze. 

Dentsche Sprache: Lehr-
bücher, Lesestoff . 141 -

Zeitschriften 19 +1
Fremde Sprachen 195 -

Werkeüb.Wesen,Nutzen 
u. Geschichte d. Steno•
graphie, Polemik u.s. w. 599 

1 

+42
Verschiedenes 252 +2

Gesamtbestand 
II 

3541 
1 

+74

Neuwert 

am gegen 

1 ± 
1. Dez. das 

1901 Vorjahr 

J�. 

1 

Jb. 

14Z- - -l 
3479 .J_ 

-
l 

456 -10

115 -
5 3 +3

25 -

247 -

53 +3
555 -

1177 

1 

+63
1087 +5

II 

9204 
1 +

97

11 

Heutiger 
Wert 

am gegen 

1 ± 
1. Dez. das 

1901 \ orjahr 

Jt. Jb. 

1-13 -257 
2u.1 + 85

318 +9

83 -

358 +3

10 -

234 -

37 +3
475 -

979 

1 

+ 63
943 +5

7020 
; 

-89




